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Träne der Wüste
Ist un­ser Ge­hirn nicht fan­tas­tisch? Abends le­gen wir uns ins Bett und le­sen noch ein paar Zei­len, bis uns die Mü­dig­keit über­mannt und wir dem Text nicht mehr fol­gen kön­nen. Aber kaum ha­ben wir die Au­gen ge­schlos­sen und sind ein­ge­schla­fen, wer­den wir die Haupt­dar­stel­ler in ei­nem Film, den un­ser Ge­hirn sich ei­gens für uns aus­ge­dacht hat. Wir tau­chen ab in ei­ne Welt, die es gar nicht gibt. Manch­mal ist sie schön, manch­mal Angst ein­flö­ßend. Und je­de Nacht ist sie neu.

Es war ein lan­ger Tag in der Werk­statt, in der ich vor ein paar Wo­chen als Me­cha­ni­ker an­ge­fan­gen hat­te. Als end­lich Fei­er­abend war und ich mich ver­ab­schie­den woll­te, bat mein Chef mich noch kurz zu sich.

„Di­an, du hast in den letz­ten Ta­gen lan­ge und hart ge­ar­bei­tet. Hast du kei­ne Fa­mi­lie, kei­ne Frau und Kin­der?“

Ich schüt­tel­te den Kopf. „Nein, ich bin Sin­gle. Wie­so, hast du In­ter­es­se?“

Er lach­te laut auf. „Du siehst ab­ge­spannt aus, Di­an. Das Wo­chen­en­de steht vor der Tür. Ru­he dich mal rich­tig aus. Ich will dich am Mon­tag nicht vor 10 Uhr in der Werk­statt se­hen!“

Das An­ge­bot nahm ich dan­kend an. Es war tat­säch­lich ei­ne lan­ge Wo­che. Nun freu­te ich mich auf nichts mehr als auf einen rie­si­gen Dö­ner, ein hei­ßes Bad, ein we­nig fern­se­hen und schließ­lich ins Bett fal­len. Der Plan ging fast auf, aber ge­sät­tigt vom Dö­ner und ent­spannt vom hei­ßen Bad schlief ich nicht in mei­nem Bett, son­dern be­reits vor dem Fern­se­her ein.

Ein bei­ßen­der Ge­ruch weck­te mich aus mei­nem Schlum­mer. Ein Ge­ruch von al­tem Urin und ver­brann­tem Holz. Das Zim­mer schau­kel­te sanft un­ter dem Ge­räusch ei­nes gleich­mä­ßi­gen Rat­terns. Es heul­te die Pfei­fe ei­ner Dampf­lo­ko­mo­ti­ve.

Schlaf­trun­ken öff­ne­te ich die Au­gen und fand mich auf ei­ner Toi­let­te sit­zend wie­der. Durch ein mat­tier­tes Fens­ter fiel Ta­ges­licht in die en­ge und schmuck­lo­se Ka­bi­ne, in der ich mich be­fand. Die Ein­rich­tung war völ­lig aus der Zeit ge­fal­len. Die Wän­de wa­ren holz­ver­tä­felt. Ge­gen­über vom Fens­ter hing ein schlich­ter, mit Fle­cken ge­spren­kel­ter Spie­gel an der Wand. Dar­un­ter war ein klei­nes, email­lier­tes Wasch­be­cken an­ge­bracht. Ein weiß la­ckier­tes Rohr führ­te von der De­cke am Spie­gel vor­bei und en­de­te an ei­nem klei­nen Was­ser­hahn. An ei­nem Ha­ken an der Tür hing das wei­ße Ja­ckett ei­ner Uni­form nebst der da­zu ge­hö­ren­den Müt­ze.

„Das muss ein Traum sein“, mur­mel­te ich. Es fühl­te sich je­doch gar nicht da­nach an. Mein Kopf war hell­wach und bei kla­rem Ver­stand. Ich konn­te mein Um­feld se­hen, hö­ren, spü­ren und lei­der so­gar rie­chen.

Je­mand häm­mer­te laut an die Tür. „La­com­be, was ist los, sind Sie da drin­nen ein­ge­schla­fen?“, rief ei­ne ener­gi­sche Män­ner­stim­me von au­ßen. „Wir ha­ben Gäs­te, die auf Sie war­ten!“

„Sie müs­sen mich mit je­man­dem ver­wech­seln“, ent­geg­ne­te ich.

„Wer­den Sie nicht frech, La­com­be!“, fuhr die Stim­me mich an. „Ich hö­re doch, dass Sie es sind.“

Der Mann klang nicht da­nach, mit mir ei­ne sach­li­che Dis­kus­si­on dar­über füh­ren zu wol­len, wie ich hier­her­kam oder war­um er mich La­com­be nann­te. Er rap­pel­te an der Tür­klin­ke. Glü­ck­li­cher­wei­se war die Tür von in­nen ver­rie­gelt. Dar­auf häm­mer­te er nur noch ener­gi­scher. Das Schloss knack­te und droh­te nach­zu­ge­ben. Al­so ent­schloss ich mich, das Spiel lie­ber mit­zu­spie­len.

„Ist gut, ich bin gleich da!“, rief ich ei­lig zu­rück. Der Mann auf der an­de­ren Sei­te der Tür be­ru­hig­te sich und knurr­te noch ein paar un­ver­ständ­li­che Wor­te, be­vor er ging.

Ich stand auf, zog mir die Ho­se hoch und be­tä­tig­te die Spü­lung. Ein we­nig Was­ser gur­gel­te aus dem Kas­ten an der De­cke und lief durch die Schüs­sel. Am Wasch­be­cken wusch ich mir die Hän­de und sah da­bei in den Spie­gel. Der Mann im Spie­gel­bild war ein­deu­tig ich mit mei­nen brau­nen Haa­ren, die zu ei­nem fül­li­gen Sei­ten­schei­tel fri­siert wa­ren, mei­nen ha­sel­nuss­brau­nen Au­gen und mei­nem ge­pfleg­ten Drei-Ta­ge-Bart. Das wei­ße Hemd an mei­nem Kör­per, das per­fekt ge­bü­gelt und ge­stärkt war, konn­te da­ge­gen un­mög­lich mir ge­hö­ren.

Ich nahm das Ja­ckett vom Ha­ken und be­trach­te­te es. Es war eben­falls weiß und be­saß ei­ne Knopf­rei­he mit gol­de­nen Knöp­fen. Der Schnitt war nicht mo­dern, aber die Klei­dung war neu und von gu­ter Qua­li­tät. Am Re­vers steck­te ein klei­nes mes­sing­fa­r­be­nes Schild mit mei­nem falschen Na­men. Ich zog das Ja­ckett an und setz­te mir die Müt­ze auf, wel­che in glän­zen­den Let­tern die Wor­te „Wa­gon Re­stau­rant“ trug.

Vor­sich­tig öff­ne­te ich die Tür. Da­hin­ter be­fand sich der Ein­stiegs­be­reich und führ­te mich in den nächs­ten Wag­gon. Dort er­war­te­te mich be­reits ein äl­te­rer und kor­pu­len­ter Herr in dun­kel­blau­er Uni­form. Sein Na­mens­schild ver­ri­et mir, dass er Mon­sieur Mo­reau hieß. Ei­ne dop­pel­te Knopf­rei­he und die Form sei­ner Schirm­müt­ze deu­te­ten an, dass er einen hö­her­ge­stell­ten Rang als ich be­klei­de­te. Sein cho­le­ri­sches Ge­sicht war rot vor Wut.

„Da sind Sie end­lich, La­com­be!“, don­ner­te er. „Am Tisch war­ten Gäs­te auf Ih­ren Ser­vice. Los, los!“

Mit sei­nen rie­si­gen Hän­den kehr­te er mich in einen schma­len, mit ed­lem Teak­holz ge­tä­fel­ten Gang. Ich durch­schritt ihn und er­reich­te den Spei­se­be­reich. Er war eben­so alt­mo­disch ein­ge­rich­tet wie al­les in die­sem Zug. Pur­pur­ro­te Vor­hän­ge hin­gen an den Fens­tern, vor de­nen ge­deck­te Ti­sche mit wei­ßen Tisch­de­cken, ge­fal­te­ten Ser­vi­et­ten und klei­nen Va­sen mit bun­ten Blu­men dar­in auf­ge­stellt wa­ren. Schwe­re, mit bei­gem Le­der be­zo­ge­ne Stüh­le war­te­ten auf Gäs­te.

An ei­nem der Ti­sche saß ein Paar. Er trug einen klas­si­schen An­zug, sie ei­ne wei­ße Blu­se und einen Hut, der zwar ele­gant, aber alt­mo­disch wirk­te. Als der Mann mich sah, wink­te er mich un­ge­hal­ten zu sich und be­stell­te zwei Kaf­fee und die Ta­ges­zei­tung.

Glü­ck­li­cher­wei­se hat­te ich wäh­rend mei­ner Aus­bil­dung zum Me­cha­ni­ker einen Fe­ri­en­job als Kell­ner in ei­nem Ca­fé, um mein Kon­to auf­zu­bes­sern. So fand ich mich schnell in mei­ner neu­en Rol­le zu­recht. Ich ging in die Kü­che, or­der­te beim Koch den ge­wünsch­ten Kaf­fee und frag­te nach der Ta­ges­zei­tung.

„Die wer­den wir erst in Bel­grad an Bord neh­men“, teil­te er mir mit, wäh­rend er zwei Kaf­fee­tas­sen auf ein Ta­blett stell­te und das ge­wünsch­te Ge­tränk aus ei­ner gro­ßen Kan­ne hin­ein­lau­fen ließ.

„Und wann wer­den wir dort an­kom­men?“

„Et­wa um halb fünf.“

An mei­nem Hand­ge­lenk fand ich ei­ne alt­mo­di­sche, schlich­te Arm­band­uhr, die vier Uhr fünf­und­zwan­zig zeig­te.

„Das ist ja schon in fünf Mi­nu­ten!“, stell­te ich fest.

Der Koch sah über­rascht auf sei­ne Uhr und lach­te dann. „La­com­be, Ih­re Uhr geht noch nach ost­eu­ro­pä­i­scher Zeit. Sie hät­ten sie hin­ter So­fia ei­ne Stun­de zu­rück­stel­len müs­sen.“

Ich trug das Ta­blett an den Platz, ser­vier­te den Kaf­fee und teil­te dem Her­ren mit, dass er auf sei­ne Zei­tung noch ei­ne gu­te Stun­de war­ten müs­se. Er knurr­te kurz und drück­te mir un­ter dem stren­gen Blick sei­ner Frau ei­ne klei­ne Mün­ze als Trink­geld in die Hand.

Die Son­ne ging be­reits un­ter, als der Zug in Bel­grad ein­fuhr. Dort hat­ten wir zehn Mi­nu­ten Auf­ent­halt. Pas­sa­gie­re stie­gen aus und ein, Ge­päck und Fracht wur­de ver­la­den, wäh­rend die Lo­ko­mo­ti­ve an das an­de­re En­de des Zu­ges ge­kop­pelt wur­de, um uns wie­der aus dem Kopf­bahn­hof her­aus­zu­zie­hen.

Als wir die Fahrt fort­s­etz­ten, lie­fen in der Kü­che be­reits die Vor­be­rei­tun­gen für das Dî­ner auf Hoch­tou­ren. Ich ser­vier­te ge­ra­de Apéri­tifs an ei­ne Grup­pe Rei­sen­der, als zwei Her­ren in un­auf­fäl­li­ger Klei­dung auf mich zu­ka­men und mich zur Sei­te nah­men. Sie stell­ten sich als In­spek­tor Rey­naud von der fran­zö­si­schen Sûreté und Lieu­te­n­ant Bar­nes von Scot­land Yard vor, und ba­ten mich, sie zum Chef de Bri­ga­de zu füh­ren. Ich brach­te sie in die Kü­che, wo Mo­reau mit dem Koch dis­ku­tier­te.

Als er mich mit den bei­den Her­ren sah, bäum­te er sich vor mir auf. „Fahr­gäs­te ha­ben hier nichts ver­lo­ren, La­com­be!“

„Die­se bei­den Her­ren sind von der Po­li­zei und möch­ten zum Chef de Bri­ga­de“, er­klär­te ich. „Wo fin­de ich ihn?“

Mo­reau hol­te tief Luft und rang nach Wor­ten. „La­com­be“, rief er schließ­lich, „wer, glau­ben Sie, steht vor Ih­nen?“

In­spek­tor Rey­naud trat nach vor­ne, zeig­te Mo­reau sei­nen Dienst­aus­weis und stell­te sich und sei­nen Kol­le­gen vor. „Wir ver­mu­ten, dass ein Dieb in die­sem Zug ist, der in Kon­stan­ti­no­pel einen wert­vol­len Aqua­ma­rin ge­stoh­len hat.“

Ich lach­te laut. „Kon­stan­ti­no­pel? Sie mei­nen Istan­bul!“

Die An­we­sen­den ver­stumm­ten und sa­hen mich ir­ri­tiert an. Dann pack­te Mo­reau mich fes­te am Arm und zerr­te mich zur Sei­te. „Ich weiß nicht, was heu­te in Sie ge­fah­ren ist, La­com­be. Aber noch ei­ne wei­te­re Dumm­heit von Ih­nen, und ich wer­de per­sön­lich da­für sor­gen, dass das Ih­re letz­te Fahrt für die Com­pa­gnie ist.“

Rey­naud räus­per­te sich und setz­te sei­ne An­spra­che fort. „Un­g­lü­ck­li­cher­wei­se ist nicht be­kannt, wie der Dieb aus­sieht. Wir möch­ten das Per­so­nal bit­ten, uns al­les Ver­däch­ti­ge um­ge­hend und dis­kret zu mel­den. Der Dieb ist mög­li­cher­wei­se be­waff­net, sei­en Sie al­so vor­sich­tig und spie­len Sie nicht den Hel­den!“

Mo­reau ver­sprach, das üb­ri­ge Per­so­nal in Kennt­nis zu set­zen. Rey­naud be­dank­te sich. Dann führ­te ich die bei­den Po­li­zis­ten an einen frei­en Tisch im Re­stau­rant, von dem aus sie den Wa­gen gut über­bli­cken konn­ten.

Mir schmerz­te von Mo­reaus per­sön­li­cher An­spra­che im­mer noch der Arm. Die­sen Traum emp­fand ich an­fangs noch als ganz amüsant, aber er zog sich nun be­reits über Stun­den hin und Mo­reaus Ge­mein­hei­ten wur­den auch im­mer un­er­träg­li­cher. Doch so sehr ich es ver­such­te, es ge­lang mir nicht, auf­zu­wa­chen. Ich schien ein Ge­fan­ge­ner die­ser fremd­ar­ti­gen Re­a­li­tät zu sein.

Ein Mann in Uni­form der Bahn­ge­sell­schaft kam auf mich zu. Sei­ne Pla­ket­te ver­ri­et mir, dass er Mon­sieur Cha­r­pen­tier hieß, und sei­ne Müt­ze, dass er Con­duc­teur war. Sein Ge­sicht war ha­ger und von tie­fen Fal­ten durch­zo­gen. Über sei­nen schma­len Lip­pen trug er einen brei­ten grau­en Schnurr­bart, den er sorg­fäl­tig pfleg­te. Er sah mich ernst an und es schien mir fast so, als ob das sein ein­zi­ger Ge­sichts­aus­druck war.

„La­com­be“, sprach er be­däch­tig, „im hin­te­ren Ge­päck­wa­gen sind die Ta­ges­zei­tun­gen, die wir in Bel­grad be­kom­men ha­ben. Bit­te ver­tei­le sie an die Pas­sa­gie­re in den Ab­tei­len und im Re­stau­rant.“

Ich nick­te und mach­te mich so­fort an die Ar­beit.

Der Zug setz­te sich aus ei­ner Dampf­lo­ko­mo­ti­ve und fünf Wa­gen zu­sam­men, wie ich fest­stell­te. Im Ge­päck­wa­gen, der in Bel­grad an die Lok ge­kop­pelt und so zum vor­de­ren Wa­gen wur­de, be­gann mei­ne Rei­se. Es folg­ten der Re­stau­rant­wa­gen und zwei Schlaf­wa­gen, be­vor der Zug mit dem hin­te­ren Ge­päck­wa­gen ab­schloss. Dort fand ich tat­säch­lich einen Sta­pel Zei­tun­gen, die mit ei­nem Band sorg­fäl­tig zu ei­nem Pa­ket ge­schnürt wa­ren. Ich ent­fern­te das Band, nahm die Zei­tun­gen an mich und be­gab mich zu den Ab­tei­len.

Die meis­ten Pas­sa­gie­re wa­ren nicht in­ter­es­siert oder re­a­gier­ten gar nicht erst auf mein Klop­fen. In Ab­teil 10 traf ich er­neut das Paar von heu­te Nach­mit­tag an.

„Das wur­de aber auch Zeit!“, knurr­te der Mann, wäh­rend er mir ein Ex­em­plar des Dai­ly Te­le­gra­ph aus der Hand riss.

„Dar­ling“, er­mahn­te ihn sei­ne Frau, „der Ser­veur kann nichts da­für, dass die Zei­tung erst in Bel­grad den Zug er­reicht.“

Er sah mich grim­mig an, nick­te kurz und schlug die Ab­teil­tür vor mei­ner Na­se zu.

Ich er­reich­te schließ­lich den an­de­ren Schlaf­wa­gen und klopf­te an die Tür von Ab­teil 3. Ei­ne jun­ge Frau öff­ne­te mir. Sie trug ei­ne schlich­te, aber ele­gant be­stick­te blaue Blu­se mit lan­gen Är­meln, die ih­re Fi­gur be­ton­te und in einen wei­ten, bo­den­lan­gen Rock über­ging. Der klei­ne Hut auf ih­rem Kopf ent­sprach dem Stil ih­rer Klei­dung. Den­noch wirk­te ihr Out­fit auf mich wie ein The­a­ter­ko­s­tüm, denn ih­re sil­ber­grau­en Haa­re mit hell­blau­en Sträh­nen und ih­re kur­ze, fre­che Pi­xie­fri­sur pass­ten nicht da­zu. Sie reis­te al­lei­ne, und ich frag­te mich un­will­kür­lich, was sie in die­sen Teil der Welt ver­schla­gen ha­ben könn­te.

Sie sah mich er­war­tungs­voll an. Mir wur­de be­wusst, dass ich sie an­starr­te, und räus­per­te mich ver­le­gen. „Möch­ten Sie den Dai­ly Te­le­gra­ph?“

„Ist die Zei­tung von heu­te?“

„Das ist ei­ne gu­te Fra­ge! Wel­ches Da­tum ha­ben wir?“

„Es ist der 16. März“, ant­wor­te­te sie ir­ri­tiert.

Ich such­te das Da­tum auf der Zei­tung. Sie war vom 15. März, al­so von ges­tern.

Da­ne­ben fand ich das Jahr. In schwa­r­zen Let­tern, die noch von fri­scher Dru­cke­r­fa­r­be glänz­ten, stand dort die Zahl 1909.

Mei­ne Bei­ne wur­den plötz­lich ganz weich und zitt­rig. Ich wä­re ge­stürzt, doch die Frau hielt mich recht­zei­tig fest, be­vor ich zu­sam­men­sack­te. Sie stütz­te mich mit un­er­war­te­ter Kraft und führ­te mich in ihr Ab­teil auf den Sitz.

„Was ist pas­siert?“, frag­te sie be­sorgt. „Sie se­hen aus, als hät­ten Sie ein Ge­spenst ge­se­hen!“

„Das Jahr“, stam­mel­te ich, „die­ser Zug… Das er­gibt al­les kei­nen Sinn!“

Sie sah mich mit gro­ßen Au­gen an. Zwei­fel­los muss­te sie mich für ver­rückt hal­ten. Ich ent­schul­dig­te mich rasch und ver­such­te, auf­zu­ste­hen und das Ab­teil zu ver­las­sen, aber sie schnapp­te mei­nen Arm und zog mich auf den Sitz zu­rück.

„Bit­te zei­gen Sie mir Ihr lin­kes Hand­ge­lenk!“, for­der­te sie mich auf.

Es war ein selt­sa­mer Wunsch, aber was war an die­sem Traum nicht selt­sam. Ich zog mei­nen Är­mel hoch und prä­sen­tier­te ihr mei­nen Un­ter­arm. Sie griff an mei­ne Arm­band­uhr und zog sie aus. Dar­un­ter wa­ren zwei par­al­le­le Stri­che auf mein Hand­ge­lenk tä­to­wiert. Ich tra­ge ei­gent­lich kei­ne Tat­toos, doch die­ses sah aus, als wä­re es schon im­mer dort ge­we­sen.

„Was hat das zu be­deu­ten?“, frag­te ich sie ver­blüfft, wäh­rend ich er­folg­los ver­such­te, es weg­zu­wi­schen.

„Du glaubst, das hier ist ein Traum, aber du kannst nicht auf­wa­chen, nicht wahr?“

„Wo­her wis­sen Sie das?“

Sie schob ih­ren lin­ken Är­mel hoch. Auf ih­rem Hand­ge­lenk wa­ren die glei­chen Stri­che zu se­hen.

„Es ist schön, dass ich die­ses Mal nicht al­lei­ne bin“, sag­te sie er­freut. „Ich hei­ße Mi­ray. Und du? Ich neh­me an, La­com­be ist nicht dein rich­ti­ger Na­me.“

„Di­an“, stell­te ich mich vor. „Was meinst du mit ‚die­ses Mal‘? Hat­test du schon öf­ter sol­che Träu­me?“

„Ja, ei­ni­ge. Vor ein paar Mo­na­ten fing es da­mit an. Bis­her war ich aber im­mer al­lei­ne un­ter­wegs.“

„Wie hast du es ge­schafft, wie­der auf­zu­wa­chen?“

„Oh, das ging erst, nach­dem ich ei­ne Auf­ga­be ge­löst hat­te.“

„Ei­ne Auf­ga­be? Was für ei­ne Auf­ga­be?“

„Das war je­des Mal un­ter­schied­lich. Die Hin­wei­se wa­ren in den Träu­men ver­steckt, ich muss­te sie fin­den und zu­sam­men­fü­gen.“

Ich sah auf mein Hand­ge­lenk. Zwei Stri­che und zwei träu­men­de Per­so­nen, das hing si­cher­lich zu­sam­men.

„Viel­leicht war es dei­ne Auf­ga­be, mich zu fin­den?“

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf und deu­te­te auf ihr Tat­too. „Wenn die Auf­ga­be er­füllt ist, er­scheint ein grü­ner Kreis.“

Ich sah aus dem Fens­ter. Wir durch­fuh­ren ei­ne kar­ge, me­di­ter­ra­ne Land­schaft, in der sich Fel­der, Wei­den und Wäld­chen ab­wech­sel­ten. Die Son­ne war be­reits hin­ter ei­ner Berg­ket­te am Ho­ri­zont ver­schwun­den und tauch­te die Wol­ken am Him­mel in ein sat­tes pink­fa­r­be­nes Abend­rot. 

„Wo sind wir ei­gent­lich?“, frag­te ich mei­ne neue Ge­fähr­tin.

„Wir sind in ei­nem Zug der Com­pa­gnie In­ter­na­ti­o­na­le des Wa­g­ons-Lits, bes­ser be­kannt als Ori­ent-Ex­press, auf dem Weg von Kon­stan­ti­no­pel nach Pa­ris. Die letz­te Sta­ti­on war Zim­ony, da­vor hiel­ten wir in Bel­grad. Dem­nach müss­ten wir mo­men­tan durch das Kö­nig­reich Ser­bi­en fah­ren.“

Ich staun­te. Sie war of­fen­sicht­lich ei­ne gu­te Be­ob­ach­te­rin.

Als ich frag­te, wo­her sie das Da­tum kann­te, öff­ne­te sie ihr Hand­täsch­chen und reich­te mir einen klei­nen Zet­tel. Es war ei­ne Fahr­kar­te der Com­pa­gnie, gül­tig für ei­ne Fahrt von So­fia nach Pa­ris und ent­wer­tet am 16. März 1909.

Sie schmun­zel­te. „Glaubst du et­wa, ich rei­se oh­ne Bil­lett?“

„Und jetzt?“, frag­te ich. „Wie fin­den wir her­aus, wel­che Auf­ga­be wir er­fül­len müs­sen?“

„Ich hoff­te, in der Zei­tung einen Hin­weis zu fin­den.“

Mi­ray nahm einen Dai­ly Te­le­gra­ph von dem Sta­pel und be­gann, die Schlag­zei­len zu über­flie­gen. Dann hielt sie mir einen Ar­ti­kel vor die Na­se.

„Be­rühm­ter Aqua­ma­rin ge­stoh­len!“, las ich vor. „Bei ei­nem spek­ta­ku­lä­ren Ein­bruch wur­de in Kon­stan­ti­no­pel am ver­gan­ge­nen Sonn­tag der le­gen­dä­re Aqua­ma­rin Trä­ne der Wüs­te aus dem hoch­ge­si­cher­ten Top­kapı-Pa­last ent­wen­det. Der Dieb be­fin­det sich auf der Flucht nach Lon­don, ei­ne in­ter­na­ti­o­na­le Fahn­dung ist in vol­lem Gan­ge. Al­le Ver­kehrs­we­ge aus der Stadt wer­den von der Po­li­zei über­wacht.“

Ich nick­te. „Rich­tig, in Bel­grad stie­gen zwei Po­li­zis­ten in Zi­vil zu, die nach dem Dieb su­chen.“

„Ein Dieb auf der Flucht, Un­der­co­ver-Po­li­zis­ten im Zug, da ha­ben wir doch un­ser Aben­teu­er! Ha­ben die Po­li­zis­ten ein Fo­to oder ei­ne Be­schrei­bung von ihm?“

„Lei­der nein. Sie sag­ten, nie­mand weiß, wie er aus­sieht.“

Sie seufz­te. „Das wird nicht leicht. Der Dieb wird uns kaum selbst ver­ra­ten, dass er es ist.“

Wir starr­ten ei­ne Wei­le ge­mein­sam aus dem Fens­ter. Wenn wir hier nicht für im­mer fest­hän­gen woll­ten, muss­te ei­ne Idee her, aber mir woll­te nichts ein­fal­len.

„Mit lee­rem Ma­gen kann ich ein­fach nicht den­ken“, knurr­te ich.

„Das geht mir ge­nau­so“, stimm­te sie mir zu. „Der Dieb wird frü­her oder spä­ter si­cher auch Hun­ger be­kom­men. Wir könn­ten im Re­stau­rant­wa­gen war­ten, bis je­mand kommt, der ver­däch­tig aus­sieht!“

Der Plan klang gut. Ich schlug vor, al­les da­für vor­zu­be­rei­ten. Dann nahm ich die Zei­tun­gen und ver­ließ das Ab­teil.

Es war ge­gen zwan­zig Uhr, als der Ex­press den Bahn­hof der ser­bi­schen Stadt Sub­o­ti­ca ver­ließ und kurz dar­auf die Gren­ze zu Un­garn pas­sier­te. Un­se­re nächs­te Sta­ti­on Bu­da­pest wür­den wir erst in gut drei Stun­den er­rei­chen. Für die Pas­sa­gie­re gab es nichts wei­ter zu tun, al­so ge­nos­sen sie den Lu­xus an Bord. Die we­ni­gen Fahr­gäs­te, die am letz­ten Halt zu­ge­stie­gen wa­ren, rich­te­ten sich in ih­ren Ab­tei­len ein, an­de­re nah­men im Sa­lon des Spei­se­wa­gens einen Apéri­tif zu sich oder gin­gen es­sen.

Mi­ray hat­te sich für den Abend fein ge­macht und in ei­ner Ecke an ei­nem Tisch für zwei Per­so­nen Platz ge­nom­men.

Mei­ne Auf­ga­be war es, Her­ren, die al­lei­ne reis­ten und vom ers­ten Ein­druck als der ge­such­te Dieb in­fra­ge ka­men, un­be­merkt an ih­ren Tisch zu lot­sen. Mi­ray wür­de dann ver­su­chen, mit Small­talk mehr über sie zu er­fah­ren. Wie sich her­ausstell­te, be­nö­tig­ten die Her­ren kei­nen Vor­wand, um ihr Ge­sell­schaft leis­ten zu dür­fen. Ei­ner nahm mich so­gar zur Sei­te und stopf­te mir de­zent einen Geld­schein in mei­ne Re­ver­sta­sche, da­mit ich ihn an ih­ren Tisch brach­te.

Ich selbst ging wei­ter mei­ner Ar­beit nach, nahm Be­stel­lun­gen ent­ge­gen und ser­vier­te Spei­sen und Ge­trän­ke. Bei­na­he hat­te ich ver­ges­sen, in wel­cher son­der­ba­ren Si­tua­ti­on ich mich be­fand. Statt­des­sen be­merk­te ich einen gro­ßen Vor­teil mei­ner Rol­le. Die meis­ten Gäs­te be­ach­te­ten die Ser­vice­kräf­te nicht und re­de­ten un­ge­ni­ert wei­ter, wäh­rend ich ne­ben ih­nen am Tisch stand und so tat, als wür­de ich nicht zu­hö­ren.

Nach­dem ich den bei­den Po­li­zis­ten einen Kaf­fee ser­viert hat­te, blieb ich in de­zen­tem Ab­stand zu ih­nen ste­hen und lausch­te un­auf­fäl­lig ih­rem Ge­spräch. Sie un­ter­hiel­ten sich über den Ein­bruch. Der Dieb hat­te sich zu Nut­ze ge­macht, dass in dem Pa­last Bau­maß­nah­men statt­fan­den. Er hat­te ei­ne der Wa­chen be­sto­chen, um un­be­merkt hin­ein­zu­ge­lan­gen. Zwar lös­te er einen Alarm aus, als er den Edel­stein stahl, aber als die Wach­leu­te ein­tra­fen, fan­den sie nichts wei­ter vor als ei­ne zer­schla­ge­ne Vi­tri­ne, in der statt des Stei­nes ein fuchs­ro­ter rech­ter Samt­hand­schuh lag. Es war das Mar­ken­zei­chen des be­rüch­tig­ten eng­li­schen Meis­ter­die­bes Vel­vet Fox, der be­reits in et­li­chen eu­ro­pä­i­schen Groß­städ­ten sein Un­we­sen trieb und nun sei­nen Ra­di­us in den Ori­ent aus­zu­deh­nen schien. Scot­land Yard ver­such­te schon lan­ge, ihn zu krie­gen, bis­her oh­ne Er­folg.

Zwei äl­te­re Da­men spra­chen mich an und ba­ten mich, ih­nen Sand­wi­ches in ihr Ab­teil zu brin­gen. Ich ser­vier­te den ge­wünsch­ten Im­biss. Auf dem Weg zu­rück in den Spei­se­wa­gen kam mir Mi­ray auf dem Gang ent­ge­gen. Sie sah mü­de aus.

„Wie lief es bis­her mit dei­nen drei Her­ren?“, frag­te ich neu­gie­rig.

Sie seufz­te. „Nicht gut. Der ers­te war ein Ban­ki­er. Er stinkt vor Geld und teu­ren Zi­gar­ren, und hat es si­cher nicht nö­tig, Edel­stei­ne zu steh­len. Da­nach hat­te ich einen Ver­tre­ter für Ma­schi­nen­t­ei­le an mei­nem Tisch, der ge­schäft­lich in Bel­grad zu tun hat­te und mir al­les über sei­ne pa­ten­tier­ten No­cken­wel­len er­zähl­te. Ich glau­be nicht, dass er ein In­ter­es­se an ir­gen­d­et­was an­de­rem hat.“

„Und der drit­te?“

„Der er­war­tet mich nach­her zu ei­nem in­ti­men Tête-à-Tête in sei­nem Ab­teil. Wie es aus­sieht, plant er be­reits un­se­re Hoch­zeit.“

„Na, da gra­tu­lie­re ich doch herz­lich“, be­merk­te ich sar­kas­tisch.

Sie schmun­zel­te frech. „Ich kann ihn dir ger­ne vor­stel­len! Viel­leicht hat er ja ei­ne Schwes­ter, die ge­nau­so häss­lich ist wie er.“

Mit den Wor­ten ließ sie mich ste­hen.

Ge­gen zwei­und­zwan­zig Uhr be­trat ein äl­te­rer, aber sport­lich wir­ken­der Mann mit di­cker Horn­bril­le und Schnurr­bart das Re­stau­rant. Er war rie­sig und muss­te sei­nen Kopf ein we­nig zur Sei­te nei­gen, als er durch die Tür trat. Ich be­grüß­te ihn und woll­te ihn an Mi­rays Tisch brin­gen, doch er be­stand dar­auf, al­lei­ne zu sit­zen. Al­so führ­te ich ihn an einen Ein­zel­tisch und reich­te ihm das Me­nü des Abends. Er über­flog es kurz und nick­te wort­los.

Ich ser­vier­te ihm als ers­ten Gang ei­ne Con­som­mé. Als ich ge­hen woll­te, trat ich auf einen Ge­gen­stand, der auf dem Bo­den lag. Es war ein Ab­teil­sch­lüs­sel.

Ich hob ihn auf und zeig­te ihn dem Gast. „Ist das Ihr Schlüs­sel, Mon­sieur?“

Er be­dank­te sich wort­los mit ei­nem Ni­cken, nahm den Schlüs­sel an sich und steck­te ihn ein. Dann sah er mich an. „Ist noch et­was?“, knurr­te er lei­se. Ich schüt­tel­te den Kopf, ent­schul­dig­te mich und wünsch­te ihm einen gu­ten Ap­pe­tit.

Auf dem Weg zu­rück in die Kü­che blieb ich kurz am Tisch mei­ner Ge­fähr­tin ste­hen.

„Was für ein un­freund­li­cher Typ“, be­schwer­te ich mich mit ge­dämpf­ter Stim­me, wäh­rend ich so tat, als wür­de ich ih­re Be­stel­lung auf­neh­men.

Sie son­dier­te un­auf­fäl­lig die an­de­ren Ti­sche. „Der Mann am an­de­ren En­de des Wa­gens?“

„Ja. Er ist ge­reizt und nicht sehr ge­sprä­chig. Au­ßer­dem stört mich sei­ne Bril­le. Sie sieht aus, als ob er ver­sucht, sein Ge­sicht da­hin­ter zu ver­ste­cken.“

Mi­ray wa­rf einen län­ge­ren Blick auf den Mann. „Das könn­te tat­säch­lich un­ser Dieb sein! Wir soll­ten die Ge­le­gen­heit nut­zen und einen Blick in sein Ab­teil wer­fen, so­lan­ge er isst. Kannst du die Num­mer her­aus­fin­den?“

Ich grins­te. „Es ist Ab­teil 14. Er hat­te vor­hin sei­nen Schlüs­sel am Tisch ver­lo­ren.“

Sie sah mich be­geis­tert an und hielt mir ih­re Hand hin.

„Ich ha­be ihn na­tür­lich zu­rück­ge­ge­ben.“

„Wie scha­de! Und du hast kei­nen Zu­gang zu den Ab­tei­len?“

„Ich bin nur ein ein­fa­cher Ser­veur, Ma­de­moi­sel­le“, spiel­te ich ent­rüs­tet. „Aber ich weiß, wer uns hin­ein­las­sen kann. Tref­fen wir uns im hin­te­ren Schlaf­wa­gen!“

Ich ver­ließ un­auf­fäl­lig das Re­stau­rant. Am Zu­gang zum hin­te­ren Schlaf­wa­gen war­te­te ich auf Mi­ray, die we­ni­ge Se­kun­den spä­ter folg­te. Ich deu­te­te auf Cha­r­pen­tier, der am an­de­re En­de des Gan­ges auf ei­nem Klapp­sitz saß und ge­lang­weilt aus dem Fens­ter starr­te.

„Cha­r­pen­tier ist der Con­duc­teur des Zu­ges“, flüs­ter­te ich ihr zu. „Er kann al­le Ab­tei­le auf­schlie­ßen.“

„Nur wird er das kaum oh­ne gu­ten Grund tun“, flüs­ter­te sie zu­rück.

„Lass mich das ma­chen“, sag­te ich und deu­te­te Mi­ray an, hier zu war­ten. Dann ging ich zu Cha­r­pen­tier. Als er mich be­merk­te, setz­te er sich auf­recht hin und rich­te­te sich die Müt­ze.

„Was wol­len Sie, La­com­be?“, frag­te er mich ge­nervt.

„Der Mon­sieur aus Num­mer 14 hat sei­ne Brief­ta­sche im Ab­teil lie­gen las­sen und mich ge­be­ten, sie für ihn zu ho­len. Kön­nen Sie mir die Tür öff­nen?“

Cha­r­pen­tier nahm ein klei­nes No­tiz­buch aus sei­ner Ta­sche und sah hin­ein. „Das ist das Ab­teil von Mon­sieur Mar­tens“, stell­te er fest. „Hat er Ih­nen nicht sei­nen Schlüs­sel ge­ge­ben?“

„Nein. Und Mon­sieur Mar­tens hat kei­ne gu­te Lau­ne. Ich möch­te nicht mit lee­ren Hän­den zu­rück­keh­ren und nach sei­nem Schlüs­sel fra­gen müs­sen.“

Cha­r­pen­tier stöhn­te und er­hob sich aus sei­nem Sitz. Er schloss das Ab­teil auf und ließ mich hin­ein, blieb je­doch an der Tür ste­hen. Ich sah mich um. An ei­nem Klei­der­ha­ken hing ein Tren­ch­coat und auf der Couch lag ein klei­ner Ak­ten­kof­fer. Mehr war auf den ers­ten Blick nicht zu fin­den, aber mit dem Con­duc­teur ne­ben mir konn­te ich das Ab­teil un­mög­lich gründ­li­cher durch­su­chen.

„Wie lan­ge brau­chen Sie noch, La­com­be?“, drän­gel­te er.

„Selt­sam! Der Mon­sieur sag­te, sei­ne Brief­ta­sche wür­de auf dem Tisch lie­gen, aber da liegt sie nicht.“

„Dann hat er sie mög­li­cher­wei­se doch bei sich. Nun kom­men Sie end­lich!“

Ich muss­te es ir­gend­wie schaf­fen, mei­nen Wach­hund los­zu­wer­den, aber mir fiel nichts ein.

Plötz­lich stand Mi­ray im Tür­rah­men. „Par­don“, sprach sie Cha­r­pen­tier an, „kön­nen Sie hin­ten nach der Toi­let­te schau­en? Das Licht funk­tio­niert nicht.“

„Das muss jetzt war­ten“, ver­such­te er sie ab­zu­wim­meln.

„Das kann nicht war­ten“, pro­tes­tier­te sie em­pört.

„Sie se­hen doch, dass ich be­schäf­tigt bin!“

Mi­ray zuck­te mit ih­ren Schul­tern. „Nun, dann wer­de ich wohl den Chef de Bri­ga­de mit die­ser klei­nen Mi­se­re be­läs­ti­gen müs­sen.“

Cha­r­pen­tier seufz­te. „Schlie­ßen Sie die Tür, wenn Sie fer­tig sind, La­com­be“, sag­te er ge­nervt und er­hob mah­nend sei­nen Zei­ge­fin­ger, be­vor er ging.

Sie sah ihm hin­ter­her, wie er den Gang ent­lang­schritt. Als er am an­de­ren En­de ver­schwand, sprang sie zu mir ins Ab­teil und schloss rasch die Tür.

„Er wird si­cher je­den Mo­ment wie­der zu­rück sein“, drän­gel­te ich ner­vös.

Mi­ray grins­te. „Das glau­be ich nicht.“ Sie nahm ein Ta­schen­tuch aus ih­rer Hand­ta­sche und zeig­te mir ei­ne dar­in ein­ge­wi­ckel­te Glüh­bir­ne. „Es wird ihn hof­fent­lich ei­ne Wei­le be­schäf­ti­gen, ei­ne neue auf­zu­trei­ben. Trotz­dem soll­ten wir uns be­ei­len.“

Wäh­rend sie die Ta­schen sei­nes Man­tels durch­such­te, nahm ich mir Mar­tens Ge­päck vor. Er hat­te einen klei­nen Rei­se­kof­fer aus brau­nem Rinds­le­der, wel­cher mit drei Schnal­len ver­schlos­sen war. Die bei­den äu­ße­ren lie­ßen sich ein­fach öff­nen, das mitt­le­re Schloss war je­doch fest ver­rie­gelt.

„Selt­sam“, hör­te ich mei­ne Be­glei­te­rin sa­gen, „in sei­nem Man­tel war nichts au­ßer ei­nem ein­zel­nen Hand­schuh in der In­nen­ta­sche.“

Ich wur­de hell­hö­rig. „Ist es ein fuchs­ro­ter Samt­hand­schuh? Mög­li­cher­wei­se so­gar ein lin­ker?“

„Wo­her wuss­test du das?“, frag­te sie er­staunt und gab mir das Fund­s­tück.

„Voll­tref­fer!“, rief ich tri­um­phie­rend. „Das ist sei­ne Vi­si­ten­kar­te! Die Po­li­zis­ten sag­ten, dass der an­de­re Hand­schuh des Vel­vet Fox in der Vi­tri­ne ge­fun­den wur­de.“

„Dann ist Mar­tens tat­säch­lich un­ser Dieb!“, ju­bel­te Mi­ray. „Der Aqua­ma­rin könn­te in sei­nem Kof­fer sein. Kannst du ihn öff­nen?“

„Lei­der nicht. Er ist ab­ge­schlos­sen und das Schloss ist sehr sta­bil.“

„Wir wer­den Hil­fe brau­chen“, stell­te sie frus­triert fest. „Bit­te ho­le die bei­den Po­li­zis­ten. Ich wer­de wäh­rend­des­sen das Ab­teil wei­ter durch­su­chen.“

Als ich zum Re­stau­rant­wa­gen zu­rück­kehr­te, saß Mar­tens im­mer noch an sei­nem Platz und speis­te arg­los. Ich ging an den Tisch der bei­den Po­li­zis­ten. „Wir ha­ben den Dieb ge­fun­den“, flüs­ter­te ich ih­nen stolz zu und deu­te­te un­auf­fäl­lig auf den Fahr­gast. „Es ist der Mann dort.“

Lieu­te­n­ant Bar­nes lach­te ab­fäl­lig. „Wo­her wol­len Sie das wis­sen?“

Ich hol­te das Be­weiss­tück aus mei­ner Ta­sche und leg­te es auf den Tisch. In­spek­tor Rey­naud nahm es an sich und be­trach­te­te es mit gro­ßen Au­gen. „Wo­her wis­sen Sie von dem Samt­hand­schuh? Die­se In­for­ma­ti­on wur­de nicht an die Pres­se her­aus­ge­ge­ben!“

„Ich ha­be Sie vor­hin am Tisch be­lauscht, als Sie sich über den Fall un­ter­hiel­ten“, ge­stand ich ver­le­gen.

Rey­naud und Bar­nes blick­ten sich ge­gen­sei­tig an. Dann über­nahm Bar­nes. „In die Kü­che“, be­fahl er, „so­fort!“

Die Po­li­zis­ten stan­den auf und be­glei­te­ten mich in den hin­te­ren Teil des Re­stau­rant­wa­gens. Dort war­te­te Mo­reau schon auf mich. „Wo ha­ben Sie ge­steckt, La­com­be?“, schnauz­te er mich an. „Ha­ben Sie ver­ges­sen, dass hier Gäs­te auf Sie war­ten?“

Die Po­li­zis­ten igno­rier­ten ihn. Sie hat­ten wich­ti­ge­re Fra­gen. „Wie zum Teu­fel sind Sie an die­sen Hand­schuh ge­kom­men?“, bell­te Bar­nes.

Ich hat­te mehr Be­geis­te­rung er­war­tet und ahn­te in die­sem Mo­ment, dass das Ge­spräch ei­ne un­schö­ne Wen­dung neh­men wür­de. Ich schluck­te.

„Der Mann kam uns ver­däch­tig vor. Al­so ver­schaff­ten wir uns Zu­tritt zu sei­nem Ab­teil und durch­such­ten sei­ne Sa­chen.“

Mo­reau schlug mit sei­ner Faust auf den Spül­tisch, dass das Ge­schirr schep­per­te. Sein Ge­sicht hat­te ei­ne un­ge­sun­de, vi­o­let­te Fa­r­be an­ge­nom­men. „Was ha­ben Sie ge­tan, La­com­be? Sie sind in sein Ab­teil ein­ge­drun­gen?“, brüll­te er aus vol­ler Lun­ge. „Ha­ben Sie völ­lig den Ver­stand ver­lo­ren?“

Rey­naud ver­such­te, Mo­reau zu be­ru­hi­gen. „Um die­se Über­tre­tung küm­mern wir uns spä­ter“, schlug er vor. „Aber war­um sa­gen Sie ‚wir‘? Mit wem ar­bei­ten Sie zu­sam­men?“

„Mit der Frau aus Ab­teil 3.“

„Ein Pas­sa­gier?“, staun­te Rey­naud. „Wo­her ken­nen Sie die Ma­dame?“

„Wir ha­ben uns heu­te im Zug ken­nen­ge­lernt“, ant­wor­te­te ich wahr­heits­ge­mäß. Mir wur­de erst in die­sem Mo­ment klar, wie na­iv und un­be­son­nen sich mei­ne Ge­schich­te an­hö­ren muss­te.

„Das wer­den Sie mir spä­ter aus­führ­lich er­klä­ren müs­sen“, kün­dig­te Rey­naud an. „Der Hand­schuh ist tat­säch­lich ein star­kes In­diz. Wir soll­ten der Spur nach­ge­hen und das Ab­teil durch­su­chen.“

Ge­mein­sam mach­ten wir uns auf den Weg, aber als wir das Re­stau­rant be­tra­ten, saß Mar­tens nicht mehr an sei­nem Platz. Sein Es­sen stand noch dort, er schien den Tisch in Ei­le ver­las­sen zu ha­ben.

„Er ist weg!“, rief ich in Pa­nik. „Mi­ray war­tet in sei­nem Ab­teil auf uns. Er wird sie über­ra­schen!“

Wir eil­ten zu dem hin­te­ren Schlaf­wa­gen, wo Cha­r­pen­tier vor dem Ab­teil 14 stand und uns auf­ge­regt her­bei­wink­te, als er uns kom­men sah.

„Die Tür stand of­fen und es fehlt ein Kof­fer. Das war be­stimmt die­se Ma­de­moi­sel­le, die mich weg­ge­lockt hat, nach­dem ich für La­com­be das Ab­teil von Mon­sieur Mar­tens auf­schlie­ßen muss­te“, mut­maß­te er.

Mo­reau nutz­te die Un­auf­merk­sam­keit der Po­li­zis­ten, um mich an mei­nem Kra­gen zu pa­cken und zu sich zu zie­hen. „Sie ha­ben ei­ner frem­den Per­son ge­hol­fen, in die­ses Ab­teil ein­zu­bre­chen, und nun fehlt ein Kof­fer?“, brüll­te er mich an. Ich war er­staunt, dass er sei­ne Laut­stär­ke im­mer noch stei­gern konn­te. „Das reicht, La­com­be! Sie ha­ben ge­nug an­ge­rich­tet, das Maß ist voll. Sie sind ge­feu­ert! Pa­cken Sie Ih­re Sa­chen, in Bu­da­pest ver­las­sen Sie den Zug. Ich möch­te Sie nicht mehr se­hen.“

In­spek­tor Rey­naud nahm Mo­reau zur Sei­te. „Wir müs­sen zu­erst sei­ne Kom­pli­zin fin­den! Sie muss sich noch im Zug be­fin­den, al­so wird sie zum hin­te­ren Ge­päck­wa­gen ge­flüch­tet sein, sonst wä­re sie uns be­geg­net.“

„Au­ßer­dem ist der Ver­däch­ti­ge weg“, er­gänz­te Lieu­te­n­ant Bar­nes, „wahr­schein­lich ist er bei ihr.“

Mo­reau nick­te zer­knirscht und ließ von mir ab.

„Wann wer­den wir Bu­da­pest er­rei­chen?“, frag­te Bar­nes.

Mo­reau sah auf sei­ne Uhr. „In et­wa 30 Mi­nu­ten.“

„Wir müs­sen sie bis da­hin ge­schnappt ha­ben! Wenn sie dort ausstei­gen, wer­den wir ih­re Spur ver­lie­ren.“

Bar­nes dreh­te mei­nen Arm mit ei­nem schmerz­haf­ten Griff auf den Rü­cken und zwang mich, mit­zu­kom­men. Wir pas­sier­ten ge­ra­de den Über­g­ang zum hin­te­ren Ge­päck­wa­gen, als der Zug ei­ne Wei­che pas­sier­te und uns un­sanft zur Sei­te wa­rf. Einen Au­gen­blick spä­ter hör­ten wir einen Schuss.

„Mi­ray!“, rief ich ent­setzt.

Rey­naud zog so­fort sei­ne Dienst­waf­fe und stürm­te in den Ge­päck­wa­gen. Ich riss mich von Bar­nes los und lief hin­ter­her, die an­de­ren folg­ten uns. Im Ge­päck­raum lag Mar­tens be­wusst­los auf dem Bo­den, in der rech­ten Hand hielt er einen klei­nen Re­vol­ver. Sei­ne Bril­le lag ne­ben ihm, statt­des­sen zier­te sei­ne lin­ke Schlä­fe nun ei­ne Platz­wun­de, die hef­tig blu­te­te. Mei­ne Ge­fähr­tin stand gut zwei Me­ter von ihm ent­fernt und um­klam­mer­te sei­nen Kof­fer.

Als Rey­naud sah, dass sie kei­ne Ge­fahr dar­stell­te, senk­te er sei­ne Pis­to­le. Dann nutz­te er die Ge­le­gen­heit, dass der Ver­däch­ti­ge be­wusst­los am Bo­den lag, um des­sen Waf­fe an sich zu neh­men.

„Was ist hier pas­siert?“, frag­te Bar­nes Mi­ray.

„Ich bat Di­an, äh, ich mei­ne La­com­be, Sie zur Hil­fe zu ho­len“, er­klär­te sie. „Dann sah ich Mar­tens auf dem Gang, al­so schnapp­te ich mir den Kof­fer und rann­te los. Er zog sei­ne Waf­fe und ver­folg­te mich. Hier woll­te er mich be­sei­ti­gen. Zum Glück mach­te der Zug ei­ne plötz­li­che Be­we­gung. Er strau­chel­te und fiel mit dem Kopf auf ei­ne Kis­te. Da­bei lös­te sich der Schuss.“

„Sie lügt“, knurr­te Mar­tens be­nom­men. Er rich­te­te sich auf, rieb sich die Wun­de an sei­nem Kopf und starr­te auf das Blut, das an sei­ner Hand kleb­te. „Ich lief ihr hin­ter­her, weil sie mei­nen Kof­fer ge­stoh­len hat­te. Sie lau­er­te mir hin­ter der Tür auf und schlug mich dann nie­der.“

Rey­naud sah sich um. „Wo­mit hat Ma­de­moi­sel­le sie nie­der­ge­schla­gen?“, frag­te er schließ­lich. „Ich se­he nichts, was sich eig­nen wür­de.“

„Ich weiß es nicht“, ant­wor­te­te Mar­tens mür­risch, wäh­rend er sich auf die Kis­te setz­te und sei­ne hoch­ha­cki­gen, schwa­r­zen Le­der­schu­he neu schnür­te. Dann stand er auf und klopf­te sich den Dreck von sei­ner Klei­dung. „Viel­leicht mit dem Kof­fer oder mit ih­ren Fäus­ten.“

Bar­nes sah Mi­ray an. Dann sah er den Mann an, der deut­lich grö­ßer als sie war und einen kräf­ti­gen Kör­per­bau hat­te. „Die Miss sieht mir nicht ge­ra­de wie ei­ne Preis­bo­xe­rin aus“, stell­te er fest und lach­te laut.

Mar­tens blick­te zu den Po­li­zis­ten und knurr­te: „Wer sind Sie über­haupt?“

„Sûreté“, ant­wor­te­te Rey­naud knapp und zeig­te sei­nen Dienst­aus­weis. Dann hol­te er den Samt­hand­schuh her­vor und wand­te sich an Mi­ray. „Stimmt es, dass Sie den Hand­schuh ge­fun­den ha­ben, Ma­de­moi­sel­le?“

„Ja, er war in sei­ner Man­tel­ta­sche“, er­klär­te sie.

„Ich ha­be die­sen Hand­schuh noch nie zu­vor ge­se­hen“, pro­tes­tier­te Mar­tens ener­gisch. „Die Da­me will mir et­was an­hän­gen!“

Lieu­te­n­ant Bar­nes wand­te sich an mich. „Kön­nen Sie be­stä­ti­gen, dass der Hand­schuh in sei­nem Man­tel war?“

Ent­setzt sah ich zu Mi­ray. Ich war ge­ra­de mit dem Kof­fer be­schäf­tigt, als sie den Tren­ch­coat durch­such­te. Sie hielt plötz­lich das Be­weiss­tück in der Hand. Ich nahm an, sie hät­te es dort ge­fun­den, aber ge­se­hen hat­te ich es nicht.

„Nein“, gab ich zu, „es wä­re auch denk­bar, dass er ihr ge­hört.“

Mi­ray ließ sich nicht ir­ri­tie­ren. „Der Aqua­ma­rin ist im Kof­fer, nicht wahr?“

„Das lässt sich leicht über­prü­fen“, sag­te Rey­naud. „Wenn Sie so freund­lich wä­ren, ihn zu öff­nen, Mon­sieur Mar­tens?“

Der Mann stöhn­te ge­nervt. Er zog einen klei­nen Schlüs­sel aus sei­ner Ho­sen­ta­sche, schloss den Kof­fer auf und überg­ab ihn an Rey­naud. Der In­spek­tor stell­te das Ge­päck­stück auf die Kis­te und durch­such­te es, aber fand nichts au­ßer Wä­sche, ei­nem Ne­ces­saire mit Rei­seu­ten­si­li­en und ei­ner al­ten Zei­tung. Es gab kein Ge­heim­fach oder dop­pel­ten Bo­den. Nichts, was ge­eig­net wä­re, einen gro­ßen Di­a­man­ten zu ver­ste­cken.

Bar­nes hat­te zwi­schen­zeit­lich die Ta­schen des Man­nes durch­sucht, doch auch dort war kein Die­bes­gut zu fin­den.

„Ich den­ke, die An­ge­le­gen­heit hat sich da­mit er­le­digt“, er­klär­te Mar­tens und sah Mi­ray vor­wurfs­voll an, be­vor er sei­nen Kof­fer an sich nahm. „Dürf­te ich au­ßer­dem um mei­ne Waf­fe bit­ten?“

Rey­naud schüt­tel­te den Kopf. „Die Waf­fe kön­nen Sie sich bei mir ab­ho­len, so­bald Sie den Zug ver­las­sen. Nur zur Si­cher­heit.“

„Nun gut. Mei­ne Her­ren, die Da­me…“, ver­ab­schie­de­te sich Mar­tens un­ge­hal­ten und ver­ließ den Ge­päck­wa­gen.

In­spek­tor Rey­naud sah uns lan­ge Zeit schwei­gend an, be­vor er sich lei­se mit sei­nem Kol­le­gen be­ri­et. Da­nach ver­kün­de­te er sein Ur­teil. „Ma­de­moi­sel­le Mi­ray, Mon­sieur La­com­be, wir wis­sen nicht, wel­che Rol­len Sie in die­ser An­ge­le­gen­heit spie­len, aber Ihr Ver­hal­ten kommt uns sehr ver­däch­tig vor. Wir wer­den Sie in dem Ab­teil der Ma­de­moi­sel­le ein­schlie­ßen, bis wir Pa­ris er­rei­chen. Dort neh­me ich Sie dann zum Ver­hör zur Sûreté mit.“

Es wä­re zweck­los, sich be­waff­ne­ten Po­li­zis­ten zu wi­der­set­zen, al­so lie­ßen wir uns von ih­nen in das Ab­teil füh­ren, wo Rey­naud uns den Schlüs­sel ab­nahm und die Tür von au­ßen ab­sperr­te.

Kaum wa­ren wir al­lei­ne, stieß Mi­ray mich un­sanft auf den Sitz, beug­te sich über mich und sah mich ver­är­gert an. „Da bist du mir ja schön in den Rü­cken ge­fal­len! Glaubst du wirk­lich, dass ich ei­ne Die­bin bin?“

„Ich weiß nicht, was ich glau­ben soll“, ant­wor­te­te ich ver­le­gen. „Bar­nes hat mich ver­un­si­chert. Ich ha­be tat­säch­lich nicht ge­se­hen, ob du den Hand­schuh in der Man­tel­ta­sche ge­fun­den oder selbst mit­ge­bracht hast.“

„Du bist mir ein treu­er Ge­fähr­te. Ich hof­fe, nächs­tes Mal wird es ein Hund, auf den kann man sich we­nigs­tens ver­las­sen.“

„Ich will nichts wei­ter, als end­lich aus die­sem ver­damm­ten Traum auf­wa­chen und wie­der zu Hau­se sein“, brach es aus mir her­aus. „Von mir aus kann mir die­ses gan­ze Aben­teu­er ge­stoh­len blei­ben.“

Schmol­lend sa­ßen wir ne­ben­ein­an­der und starr­ten aus dem Fens­ter. Ich konn­te tat­säch­lich nicht ein­schät­zen, auf wel­cher Sei­te Mi­ray stand. Woll­te sie den Vel­vet Fox fan­gen, oder woll­te sie mit mei­ner Hil­fe da­von ab­len­ken, dass sie es selbst war? Be­gann ih­re Rei­se tat­säch­lich erst in So­fia, oder woll­te sie da­mit nur ih­re Spu­ren ver­wi­schen? Ich wuss­te es nicht.

Ich wuss­te al­ler­dings, dass sie das glei­che merk­wür­di­ge Tat­too hat­te. Au­ßer­dem war sie es, die mich als Traum­rei­sen­den er­kann­te. Sie ge­hör­te zwei­fel­los eben­so we­nig an die­sen Ort wie ich.

„Mi­ray“, sprach ich vor­sich­tig, „ich se­he ein, dass wir es nur ge­mein­sam schaf­fen wer­den, aus die­sem Traum auf­zu­wa­chen. Lass uns wie­der Freun­de sein und zu­sam­me­n­a­r­bei­ten.“

Sie nick­te ge­kränkt. Ei­ne Wei­le lang starr­te sie grü­belnd Lö­cher in die Luft. Dann sag­te sie: „Ich ver­ste­he das nicht. Es muss Mar­tens sein, aber wir ha­ben sei­ne Sa­chen kom­plett durch­sucht und kei­nen Aqua­ma­rin ge­fun­den.“

„Viel­leicht hat er den Stein ir­gend­wo im Zug ver­steckt?“

„Das glau­be ich nicht. Wenn ich die Die­bin wä­re, wür­de ich den Klun­ker stän­dig bei mir tra­gen. Das Ri­si­ko wä­re zu groß, dass je­mand das Ver­steck fin­det oder man spä­ter nicht mehr un­be­merkt her­an­kommt.“

Sie stand auf und ging auf­ge­regt hin und her. „Wir müs­sen Mar­tens un­be­dingt ent­la­r­ven, be­vor wir Pa­ris er­rei­chen. Sonst ist er weg und wir ste­cken in ech­ten Schwie­rig­kei­ten. Statt­des­sen sit­zen wir in die­sem ver­fluch­ten Ab­teil fest.“

Es war fast Mit­ter­nacht, als wir im West­bahn­hof von Bu­da­pest hiel­ten. Wäh­rend un­se­res Auf­ent­halts pos­tier­te sich Lieu­te­n­ant Bar­nes auf dem Bahn­steig vor un­se­rem Fens­ter, um si­cher­zu­stel­len, dass wir nicht türm­ten. Pünkt­lich um ein Uhr setz­ten wir un­se­re Rei­se schließ­lich fort. Laut Fahr­plan war der nächs­te Halt in Bra­tis­la­va, wo wir um fünf Uhr neun­und­drei­ßig an­kom­men wür­den. Uns stand ei­ne lan­ge, er­eig­nis­lo­se Nacht be­vor.

„Mir fal­len die Au­gen zu“, sag­te ich mei­ner Be­glei­te­rin. „Ich le­ge mich ein we­nig schla­fen. Wir kön­nen ja so­wie­so nichts ma­chen.“

„Falls du hoffst, dass du hier ein­schläfst und zu Hau­se wie­der auf­wachst“, er­ri­et sie mei­ne Ge­dan­ken, „muss ich dich lei­der ent­täu­schen. Das wird nicht ge­sche­hen.“

Mur­rend zog ich mir die Schu­he aus und leg­te mich auf mei­ne Couch. „Das tut gut“, stöhn­te ich lei­se. „Die­se alt­mo­di­schen Le­der­schu­he sind wirk­lich un­be­quem.“

„Das ist es!“, rief Mi­ray un­ver­mit­telt und sprang auf. „Di­an, wir müs­sen aus die­sem Ab­teil raus! Los, stel­le dich ohn­mäch­tig!“

Ich schloss die Au­gen und leg­te mei­nen Kopf reg­los zur Sei­te.

„Gut so, nicht be­we­gen!“, sag­te sie und be­gann, laut an die Tür zu häm­mern. Nach ei­ner Wei­le mel­de­te sich Cha­r­pen­tier auf der an­de­ren Sei­te und frag­te, was los sei.

„Kom­men Sie schnell“, rief sie, „La­com­be geht es nicht gut!“

„Ich wer­de bes­ser einen der Po­li­zis­ten ho­len“, ant­wor­te­te er durch die Tür.

„Dann ist es schon zu spät! Los, Sie müs­sen ihm hel­fen!“

Et­li­che Se­kun­den ver­gin­gen, bis Cha­r­pen­tier die Tür auf­schloss und ein­trat. Er kam zu mir und rüt­tel­te mich.

In die­sem Mo­ment schnapp­te die Fal­le zu. Mi­ray schloss die Ab­teil­tür, fi­xier­te den ha­ge­ren, al­ten Mann von hin­ten und hielt ihm den Mund zu. Er hat­te ge­gen sie kei­ne Chan­ce.

„Wenn Sie sich nicht weh­ren, wird Ih­nen nichts pas­sie­ren“, flüs­ter­te sie ihm zu. „Aber lei­der müs­sen wir einen Dieb fan­gen, be­vor wir in Pa­ris an­kom­men, und dür­fen kei­ne Zeit ver­lie­ren.“

Sie bat mich, die Gar­di­nen­kor­deln vom Fens­ter zu neh­men. Mit den Schnü­ren fes­sel­ten wir sei­ne Ar­me und Bei­ne. Da­nach kne­bel­te sie ihn mit ei­nem Ta­schen­tuch aus ih­rer Hand­ta­sche und nahm sei­nen Schlüs­sel­bund an sich.

„Ach ja“, sag­te sie schließ­lich, nahm die Glüh­bir­ne aus ih­rer Ta­sche und leg­te sie vor Cha­r­pen­tiers Au­gen auf dem Tisch. „Ich glau­be, die ge­hört Ih­nen.“

Nach­dem wir uns ver­ge­wis­sert hat­ten, dass nie­mand auf dem Gang war, schli­chen wir zu Mar­tens Ab­teil.

„Was hast du vor?“, frag­te ich Mi­ray.

„Sei­ne Schu­he klau­en“, ant­wor­te­te sie knapp.

Sie nahm Cha­r­pen­tiers Schlüs­sel­bund. Der ers­te Schlüs­sel ließ sich nicht in das Schloss ste­cken. Der zwei­te Schlüs­sel pass­te je­doch. Sie schloss die Tür lei­se auf und öff­ne­te sie vor­sich­tig.

In dem Ab­teil schlief Mar­tens auf sei­ner zum Bett um­ge­bau­ten Sitz­couch. Sei­ne Schu­he hat­te er aus­ge­zo­gen und in der Nä­he des Fens­ters ab­ge­stellt. Mi­ray knie­te sich auf den Bo­den, kroch auf al­len vie­ren zu den Schu­hen und nahm sie an sich. Als sie sich auf den Weg zu­rück ma­chen woll­te, sprang Mar­tens plötz­lich auf, stieß sie um und drück­te sie mit sei­nen kräf­ti­gen Hän­den an ih­rem Ge­nick zu Bo­den.

„Da hin­ten sind sie!“, hör­te ich in dem Mo­ment die Stim­me von Cha­r­pen­tier. Er hat­te sich be­frei­en kön­nen und kam mit In­spek­tor Rey­naud und Lieu­te­n­ant Bar­nes zu uns ge­rannt.

„Es reicht jetzt!“, rief Bar­nes wü­tend. „Sie ha­ben sich ge­ra­de sehr viel Är­ger ein­ge­han­delt.“ Er griff mich un­sanft und fi­xier­te mich an der Wand.

„Wie viel muss ich mir noch von die­sen bei­den Ver­rück­ten ge­fal­len las­sen?“, pro­tes­tier­te Mar­tens laut­stark. Er drück­te Mi­ray mit sei­nem Knie in ih­rem Rü­cken auf den Bo­den und ver­such­te, ihr sei­ne Schu­he ab­zu­neh­men. Sie lag je­doch auf ih­nen und hielt sie fest um­klam­mert.

„Las­sen Sie sie auf­ste­hen“, wies Rey­naud den Mann an. „Wir wer­den uns um sie küm­mern.“

„Gut“, rief er, „aber die­ses Mal ma­chen Sie bit­te Ih­re Ar­beit gründ­li­cher!“ Dann ließ er sie frei. Sie sprang auf ih­re Fü­ße, hielt sei­ne Schu­he in ih­ren Hän­den und sah ihn dro­hend an.

„Ge­ben Sie mir mei­ne Schu­he zu­rück“, be­fahl Mar­tens.

„Die müs­sen Sie sich schon ho­len kom­men“, for­der­te Mi­ray, „und die­ses Mal über­ra­schen Sie mich nicht.“

„Was soll die­ses The­a­ter?“, frag­te Rey­naud ge­nervt.

Sie dreh­te die Schu­he mit der Soh­le nach oben. „Ist es nicht merk­wür­dig, dass so ein Rie­se wie Mon­sieur Mar­tens ho­he Ab­sät­ze trägt?“

Rey­naud mach­te gro­ße Au­gen. Dann nahm er die Schu­he an sich und un­ter­such­te sie. Tat­säch­lich fand er an der rech­ten Soh­le einen klei­nen, ver­steck­ten Rie­gel. Als er ihn um­leg­te, ließ sich der Ab­satz zur Sei­te dre­hen.

Der In­spek­tor griff ver­blüfft hin­ein, zog einen blau­en Edel­stein her­vor und hielt ihn ins Licht. Es war zwei­fel­los die Trä­ne der Wüs­te.

„Los, neh­men Sie Mon­sieur Mar­tens fest, Lieu­te­n­ant!“, wies er sei­nen Kol­le­gen an.

„Mit Ver­gnü­gen, In­spek­tor!“, ant­wor­te­te die­ser.

Wäh­rend Bar­nes den über­führ­ten Tä­ter mit­nahm, be­dank­te sich Rey­naud wort­reich bei uns. „In Pa­ris wird die Rei­se für den Vel­vet Fox zu En­de sein und der Stein fin­det sei­nen Weg zu­rück in den Pa­last. Für Sie steht ei­ne or­dent­li­che Be­loh­nung in Aus­sicht.“

Mi­ray wink­te ab. „Was soll ich da­mit?“, frag­te sie den ver­dutz­ten In­spek­tor. Wir lie­ßen ihn ste­hen und gin­gen zu­rück in ihr Ab­teil.

„Das war mu­tig von dir, dich mit Mar­tens an­zu­le­gen“, stell­te ich fest.

Sie zuck­te mit ih­ren Schul­tern. „Fin­dest du? Mit Mut hat­te das nicht viel zu tun.“

Ich woll­te sie ge­ra­de fra­gen, was sie da­mit mein­te, doch sie deu­te­te auf ihr Hand­ge­lenk. Ein grü­ner Kreis um­schloss die bei­den Stri­che.

Ich zog mei­ne Arm­band­uhr aus und fand dar­un­ter eben­falls einen Kreis vor.

„Das heißt, wir kön­nen jetzt end­lich auf­wa­chen?“, frag­te ich.

Sie nick­te. „Das heißt es. Vor­aus­ge­setzt, du bist be­reit, dich von dei­nem span­nen­den Job als Ser­vice­kraft zu tren­nen.“

„Der ist passé. Mo­reau hat mich ge­feu­ert.“

„Er weiß Hel­den nicht zu wür­di­gen“, be­merk­te sie tro­cken. „Viel­leicht hät­test du als Kof­fer­trä­ger am Ga­re de l'Est mehr Er­folg.“

„Ich mag mei­nen ei­gent­li­chen Job als Me­cha­ni­ker“, wink­te ich ab. Dann hielt ich ihr ei­ne Hand vol­ler Mün­zen ent­ge­gen. „We­nigs­tens ha­be ich reich­lich Trink­geld ge­sam­melt. Die dürf­ten zu Hau­se als Samm­ler­stü­cke ein Ver­mö­gen wert sein.“

„Das ist ein Traum“, er­in­ner­te Mi­ray mich. „Ich be­fürch­te, du wirst nichts Ma­te­ri­el­les mit­neh­men kön­nen.“

Da hat­te sie recht. Das er­klär­te auch, war­um sie so groß­zü­gig auf die Be­loh­nung ver­zich­tet hat­te.

Trau­rig steck­te ich mei­ne Samm­lung zu­rück in mei­ne Ta­sche und frag­te: „Was meinst du, wer­den wir uns wie­der­se­hen?“

„Ich weiß es nicht. Es ist das ers­te Mal, dass ich Ge­sell­schaft von ei­nem an­de­ren Traum­rei­sen­den hat­te.“

Ich spür­te einen Kloß im Hals. Ich war nicht trau­rig dar­um, end­lich die­sen Traum ver­las­sen zu kön­nen. Aber mei­ne smar­te und selbst­be­wuss­te Ge­fähr­tin wür­de ich ver­mis­sen. „Dann mach es gut, Mi­ray“, ver­ab­schie­de­te ich mich.

Ich streck­te mei­ne Ar­me aus. Sie zö­ger­te kurz, dann um­arm­ten wir uns zum Ab­schied.

„Bist du be­reit?“, frag­te sie. Ich nick­te.

Sie leg­te ih­re Hand auf ihr Tat­too. Nichts pas­sier­te.

„Wie es aus­sieht, müs­sen wir das zu­sam­men ma­chen“, for­der­te sie mich auf.

Ich sah sie ein letz­tes Mal an, be­vor ich eben­falls mei­ne Hand auf mein Tat­too leg­te. Im sel­ben Au­gen­blick wur­de al­les um mich her­um schwa­rz und ich stürz­te in ein end­lo­ses Nichts, be­vor ich das Be­wusst­sein ver­lor.

Das Ge­räusch von Ma­schi­nen­ge­weh­ren schreck­te mich hoch. Träum­te ich et­wa im­mer noch? Ich riss die Au­gen auf. Ein Pan­zer roll­te durch das Bild mei­nes Fern­se­hers. Ich lag auf der Couch, be­deckt von ei­nem Hau­fen Kar­tof­fel­chips aus ei­ner um­ge­stürz­ten Tü­te.

Rasch schal­te­te ich den Fern­se­her aus, be­frei­te mich von den Chips und mach­te mich auf den Weg ins Ba­de­zim­mer, um mir die Zäh­ne zu put­zen und den Rest der Nacht in mei­nem Bett zu ver­brin­gen.

War es wirk­lich bloß ein Traum, was ich er­lebt hat­te? Es schien so, je­doch konn­te ich mich so de­tail­liert an ihn er­in­nern wie an ei­ne Rei­se, von der man vor kur­z­em erst zu­rück­kehr­te. Ich hör­te im­mer noch das Rat­tern des Zu­ges in mei­nen Oh­ren, und der Ge­ruch der Lo­ko­mo­ti­ve schien in mei­nem Wohn­zim­mer wei­ter­zu­wa­bern.

War das al­les ein Pro­dukt mei­nes Ge­hirns, ei­ne Il­lu­si­on? Oder ist ir­gend­wo an­ders auf der Welt ge­ra­de ei­ne Frau aus ei­nem merk­wür­di­gen Traum auf­ge­wacht, der eben­falls nicht en­den woll­te?
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